
Das Averbructr
von Berthold Sdrön

Dieser Beitrag ist ein Auss&,titt aus einer
otißirrn Arbenl die ausführlidt die Entwi&''
iuip der Stoilt Dinslaken ols Siedlnng .do,t-
stel tit u n d st e iü z ? iti g d i e Wi rt sdtafts ge s ü iü t e
behandelt- Es sind also darin au& die an-
deren Brüdre und Gemeinheiten in Dinslakener
Stadtgebiet enth alte n.

Auf älteren Karten, die das Land zwi-
sdren der unteren Lippe und der unteren
Ruhr darstellen, fallen besonders die aus-
qedehnten Sumpf- und Heideflädren im
ilorden und Süden der Stadt Dinslaken
ins Auge. In ihrer eigenartig langgestrgdr'
ten Form beherrschen sie dunkel das Kar-
tenbild unserer Heimat. Der freie Sied-
lunosraum zwisdren dem Rhein und der
beialdeten Hoöflädre im Osten des
Kreises Dinslaken ersdteint merklidr ein-
qeenqt. Dieses Kartenbild stimmte mit der
itatui bis ins 19. Jahrhundert überein.
Die oben erwähnten Odlandstredren, die
mit der Lipperheide nordostwärts von
Duisburg beqannen, zogen sidt über
Sterkrade und Dinslaken bis nadr Spel'
len-Friedridrsfeld hin. Die Ausdehnung
dieses Unlands, das im großen und gan-
zen als Alimende diente, Iäßt siö an
Hand der vorhandenen aröivalisdren Un-
terlagen ziemlidr genau feststellen' Es
sind-Landflädren erheblidren Umfangs'
die das von Buggenhagen'sdre Verzeidr-
nis der "Gemeinheiten" 

im ehemaligen
Kreis Dinslaken erfaßt. Sie werden nadr-
stehend aufgeführt:

Bilrgermeisterei Dinslaken: Deller
Heide]Egerheide (Hiesfeld), Hühnerheide'
Sdrläqerheide, Kuhbruö (Dinslaken)'
Torfbiuö/Overbruö, Veen Eselsbrudr,
Spidr (Walsum).

Bürgermeisterei Götterswickerhaum:
Mehr, Sctreid (Ork), Spell'sche Heide'
Vörd;sches Bruch (Emmelsum), Vörd'sdre
Heide, Eppinghover Bruch, Möllen'sches
Brudr, Miers.

Bürgermeisterei Gahlen: Hünxer Wald'
Hünxär Gerneinheit, Bühler Gemeinheit'
Brud<hausen, Bucholtwelmen'

Schon die Art der Flurbezeiönungen
deutet an, daß es sidr bei den aufgeführ-
ten Gemeinheiten vielfadr um Brüöe'
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Siäälungsland zwisdren den durdtstrei'-
drenden Brüöen' Außerdem

wenioer um trodrene Heiden handelt' Um
1850 "sind 27 o/o des Kreises Dinslaken
nodr Heide, Brudr und Udland, die siö
meist in Allmende'Nutzung befanden'

rGrößere und kleinere Unterbredrungen
lder Bruchdistrikte zeigt die Karte von
I 1766 nur dort, wo Flüsse und stärkere
iBäde die Landsöaft zum Rhein hin ent'
iwässern. Ruhr, Emsdrer, Rotbaö und
:Lippe schufen so Lüdren und -trodrenes

allein diese Npbenflüsse des Rheins mit
ihrem für die Anlage von Straßen gün'
stigerem Ufergeländb den Ost-West-Ver-
kehr.

Die unheimliöe'gefahrdrohende Stim-
mung in den Moorgedidrten der Annette
von broste-Hülshofl dürfen wir nidtt un-
bedinqt auf unsere Brüche übertragen,
zuminäest nicht für jede Jahreszeit'

Vor allem im Sommer war dort von
früh bis spät Leben. Große Rinderherden
zoqen lanösam über die trodreneren Flä-
drön. Jede Kuh hatte ihre Glodre' damit
eine verirrte leidrter gefunden werden
konnte. An anderen Stellen mähten em-
siqe Männer Gras, holten Sand von einem
HüqeI oder Mergel aus einer Grube' Erst
wein die letzten Torfstedrer und die Her'
den heimgekehrt waren und dann ein
fahler Dunst aus dem Torfveen stieg,
wandelte siö das Gesidrt des Brudrs' Irr'
lidrter und Spuk erwadrten in der Phan'
tasie des Volkes zu unheimliöem Tun'

Die Mensdren wußten das Bruö söon
sehr früh zu sdrätzen, da der Viehhude
die qrößte Bedeutung zukam. Nur durö
die Eerechtigung zu Viehhude und Plag'
genmahd veimodrte die große Masse.der
I(ötter und Stadtbürger, die wenig Adcer'
land besaß, ihren Lebensunterhalt zu
erwerben. Um die Daseinsgrundlage und
den Wohlstand der Untertanen zu heben
und dadurch eine didrtere Besiedlung
des Herrsdraftsgebietes zu begünstigen'
haben die mittelalterliöen Territorialher'
ren immer wieder Bruchland an Gemein'
den und Bauernsdraften vergeben. Fast
alle Brüdre wurden gemeinsam durdt die
Beredrtigten genutzt'

Von der Burg ats Mittelpunkt des Klevi-
-,+pn StützDunktes Dinslaken her wrrd'^l'--pestunüsring, 

den siÖ die Bürger
Ii."ren, ailmahlidr mlt Leben erfüllt'

ääiJ tato" wädrst die.Stadt über diesen

ää-it*"" konzentrisdr hinaus, indem sie

Fast 400 Jahre reiöt dieser Raum, dann
werden audr die Gemeinheiten unter dem
Drudr der ständig wadrsenden Bevölke-
rung in die Feldmark einbezogen.

Gägen Ende des 18. Jahrhunderts be-
ginni die Sdrlußphase der Gemeinheits-
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Die Brä&e um Dinslaken aüf ei/ter Militörkarte uft, 1;60

ihre Existenzgrundlage in die umgebende
Mark hinausähiebt. I iuncl um'die mittel-
alterliche Stadt erstred<t sich der Gürtel
der Bürqerqärten und Felder im weiten
Umkreisl D"as ist die Stadtfeldmark. Im
Privileqienbudr kennzeidtnen auffallende
Steine,-Bäume, eine Wegekreuzung, die
Grenzen der Stadtfreih-eit. Außärhalb
bleiben Mark und Allmenden.

wirtschaft durdr die Aufteilungsverord-
nungen der preußischen Regierung. Mit
oft größter Erbitterung wehren sich die
Bruchberechtigten gegen die Aufteilung
der Gemeinheitsgründe. Der Widerstand
erlahmt erst, seitdem durch die Herstel-
lung von Handelsdünger der Ubergang
zu einer intensiven Wirtschaftsform er-
möglidrt wird. Um 1BB0 ist die Teilung
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abgesdllossen, Schon wenige Jahrzehnte
später s ind die Brüche aus unserem Land-
sdraftsbild verschwunden, in Ackerland
verwandelt. Wie Iange wird es nodr
dauern, bis auch der letzte Adrer- und
Wiesenstreifen besiedelt ist? Einiqe Orts-
te i le und Straßen werden dani  kaum
noch verständliche Flurnamen traoen.
Vom Bruch in der niederfränkischen-Be-
deutung broik : Moorland mit Gebüsch
ist seit langem nidtts mehr zu erkennen.
Wort und Begriff ,,Gemeinheit" sind
heute sdron im Kreise Dinslaken ganz
vergessen.

Das äl teste uns bekannte Zeuqnis über
die Gemeinhei ten geht  ins Jahr 1273 zu-
rück.  Graf  Dietr ich VI I .  von Kleve stat-
tete Dinslaken mit  e iner Reihe von Pr iv i -
legien aus. Dazu gehörte auch eine Bruch-
schenkung. Und zwar handelte es sich
um das Averbrudr. Wir dürfen anneh-
men, daß gerade dieses Patengesdtenk
des Landesherrn den Bürgern außer-
ordentlich wertvoll war. Denn noch spiel-
ten Handwerk.  Handel  oder Markt  n id l t
d ie erste Rol le im Leben der Stadt .  Die
wirtschaftliche Grundlaqe war für alle
Bürger, selbst für den Richter, der Ad<er-
bau.  Das bl ieb bis zum Ende des 19.  Jahr-
hunderts.

Zwar hat ten die Bürger das Bruch schon
immer genutzt. Aber nun wird es ihnen
geschenkt.

Erst vorn 28. Januar 1430 kennen wir
eine weitere Schenkunqsurkunde. Diese
behiel t  ihre Gesetzeskrai t  b is zur völ l iqen
Zersplitterung der Gemeinheit im Jairre
1876. Das is t  immerhin e ine Zei tsoanne
von 450 Jahren.

Dig wesentlichsten Bestimmungen wa-
ren:

1.  Jeder Erbe oder Besi tzer e iner zur Zei t
fertigen Hofstelle soll Anteil und
Redrt am Bruch haben.

2.  Al le haben gle ich großen Antei l .

3. Die Gesamtheit der Berechtigten soll
den bestmöglichen Gebrauö vom Nie-
derbruch machen.

4. Erst wer eine feste Hofstatt besitzt.
bekommt seinen Anteil.

5. Der Landesfürst ermädltigt die Bürger,
das Bruch mit Zäunen und Gräben
einzufr iedigen.
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Neben dem ,,Averbruch" qab es also
audr e in , ,Niederbluch" (e in , ,obeics" und
ein, ,  untei63rF-ruch).

Es is t  zu vermuten,  daß es s idr  um den
tiefsten Teil des Averbruchs handelte, der
erst im Laufe des Mittelalters die Be-
zeichnung Torfbruch erhielt, weil dort
vornehmlidr-d6i-iFithtige Brenhstoff ge-
stochen wurde.

Später baten die Bürger den Herzog um
Uberlassung elnes anderen Bezirks. Die
Stadt war durch Kriegsschäden und Feh-
den ziemlich heruntergekommen und jäm-
merlich verschuldet. Und es mußten alle
Hilfsquellen ausgenutzt werden, um die
sdrlimmste Not, Hunger und Elend.fern-
zuhalten. So kam es 1486 zur dritten
Averbruchschenkung. Das bei dieser Ge-
legenheit verliehene Brudr heißt aus-
drücklich ,,die nye Weyde" und ist nur
,,en deel van de averen broicke". Es han-
delt sich um insgesamt 652 Morgen zwi-
schen dem Holtener Mühlenbach und dem
Rotbach in Höhe der Zechenbahn..

Nicht lange hat diese Landzuteilung der
wachsenden Stadtbevölkerung gereicht.
Die Feldmark schob sich immer weiter
vor, und es kam zu Streitigkeiten mit den
Einwohnern des Kirchspiels Hiesfeld, die
bei der letzten Schenkung benachteiligt
wurden. Es kam aber 1551 zu einem Ver-
trag. Danach sollte ein Landmesser die
Nutzungsgrenze zwischen dem Dinslake-
ner und Hiesfelder Anteil feststellen.
Dinslaken verpflichtete sich, nach der Ver-
messung nicht mehr weiter ins Brudr vor-
zudringen. Der urkundlich belegte Vor-
fall kennzeichnet das Ende der mittel-
alterlichen Rodungsperiode und bedeutet
für die Stadt die Schlußphase ihrer ge-
bietsmäßigen Ausdehnung in die alte
Walsum-Sterkrader Mark.

Spärlich sind in der Folgezeit Aufzeich-
nungen über das Averbruch. Aus einer
späteren Eintragung im Stadtprivilegien-
buch sei die folgende Stelle herausgegrif-
f en :

,,Anno 1678, den 9. August, hat Luiff
Venbrudr, unser Mitbürger beim Ma-
gistrat Klage geführt, daß er einige
Fuder Placken aus dem Averbruö.
zum eigenen Bedarf hat heimfahren
wollen. Aber am Melatenhaus habe
Johann Ingenhaeff auf Bärenkamp
das Redr zugesdrlossen und ihm den
Weg versperrt, so daß er mit gela-
denem Wagen davor hal ten mußte."

Aus diesem und einigen früheren An-

lässen hat sidr ein jahrhundertelanger

Rechtsstreit um die Wegegerechtsame zwi-

schen der Stadt und dem jeweiligen Be-

sitzer von Haus Bärenkamp entwid(elt.

Der Plaggenhieb war sehr wesentlidl

für die damalige Landwirtsdraft. Das

Stroh re ichte nie aus zum Streuen. Ersatz
bei der Einstreu des Viehs und der Dün-
gererzeugung bot  d ie Gewinnung t rocke-
ner Gras- oder Heideplaggen. Ein geord-
neter  und ein igermaßen ert ragreidrer
Ackerbau war nur mi t  Plaggen denkbar.
Jede Minderung dieses Rechtes hätte die
Masse der kleinen Kötter ohne eigenes
Heideland hart  getrof fen.

Auf der vor einigen Jahren entdeckten
ältesten Stadtansicht Dinslakens von 1600
treibt der Schweinehirt seine Herde in
die Eichelmast. Um die gleiche Zeit mag
der Kuhhirt peitschenknallend über die
Bruchstraße gezogen sein. Eine Schöffen-
gerichtsverhandlung vom 16. Oktober
1697 gibt Aufschluß über die Hauptnut-
zung des Averbrudrs - aber auch über
eine gefährliche Eigenart des Bruchs. Der
Bürger Rutger Pau verklagt den Kuhhir-
ten Sander, daß er amSonntag nicht beim
Vieh geblieben und dadurch seine Kuh
hätte ertrinken lassen. Der Angeklagte
Sander entgegnete, daß er des Morgens
im Bruch bei den Kühen gewesen, zum
Mittagessen aber nach Hause gegangen
sei. Bei der furchtbaren Nässe und Kälte
könne er den Kühen nidrt den ganzen
Tag fo lgen.  Das Schöffenurte i l  lautöte be-
zeichnenderweise nur auf 2 Reichstaler
Schadenersatz, weil das Brudr ,,überall
voll Wasser ist, so daß schwerlich den
Kühen nadrgefolget werden kann".

Ein Jahrhundert später verfaßte der
Steuereinnehmer te Feerd mehrere Be-
richte über die Nutzunqsverhältnisse der
größeren Gemeinheitei im Amt Dins-
laken.  Es heißt  dar in:

, ,Das soqen. Overbrudr häl t  nach der
Sladt  Dinslakensdren Verm. Carte und
den Amtscarten von Hiesfeld und Walsum
überhaupt 396 M. 47 R. Davon gehörten
z-ur Stadt Dinslaken 168 M. 218 R. und
oen Communitäten Hiesfeld. Wehofen
und Overbruch 227 M.42 R. Dieses Bruch
nat 

_bisher ungetei l t  gelegen. Jetzt  aber
ist  d ie Stadt  D- inslakei  d imi t  beschäft igt ,

um ihren Anteil zu separieren und hat
bereits den Anfang damit gemacht, soldren
mit einem Graben umgeben zu lassen.
Bisher wurde dasselbe durdr die Vieh-
hude und Plaggenstich und besonders
auch von der Stadt DinslEken und We-
hofer Bauersdraft durch Torfgraben be-
nutzt. Es ist dieses Bruch fast beständig
und besonders zur Winterzeit ganz inon-
diert (überschwemmt), indem es an Ab-
zugsgräben fehlt. -

Der Grund, der zum Teil  lemigt, zum
Teil aber äuch sandigt ist, könnte sehr
braudrbar gemacht werden, wenn die
Communitäten Hiesfeld, Wehofen und
Overbruch ihn zu ihrer Viehhude und
Plaggenstiche entbehren könnteri ,  wet-
ches aber schlechterdinqs der Fall nidrt
ist,  wei l  die angrenzenäen Geerbten bei
ihren Gütern keine Weiden haben."

Im Laufe der kommenden Jahrhunderte
ist das Averbruch mehr und mehr gero-
det und urbar gemacht worden. Auch
grif f  der Magistrat in Notzeiten auf diese
Grundstüdce zurück. 1681 verkaufte er
zwei Averbruch'sche Kämpe, um die vom
Kurfürsten auferlegte Schatzung zahlen
zu.können. 1699 wurde die Hälfte des
neuenAusschlägs imBruch nahe derLand-
wehr an den Meistbietenden parzellen-
weise veräußert. In noch weit orößerem
Ausmaß mußte der städtische Gründbesitz
während des 7jährigen Krieges zur Sa-
nierung der zerrütteten Finanzen herhal-
ten .

Um 1790 beginnen die ersten Vorarbei-
ten für eine Tei lung der Gemeinheiten.
Im Jahre 1800 gibt der bekannte Oberamt-
mann v. Beughem einen aufschlußreichen
Bericht über den Stand der Teiluno. Er
schreibt:

1. die Teilung des Averbruchs wurde
1791 bereits beantragt, aber bislang
immer wieder verschleppt.

2. Das private Eigentum des Averbruchs
gründet sich auf die Sdrenkung des
Herzogs Johann 1486. Seine Hoffnung
auf eine bessere Kultivierunq hat sich
aber bis heute nicht erfüllt."

3. Die Grenzstreitigkeiten zwisdren Dins-
laken und Hiesfeld sind am 21. Okto-
ber 1793 so geregelt worden, daß die
St'adt 160 ho]]änd. Morqen 218 DR.
erhält.
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4. Zur Ersparung von Unkosten erklärten
sidr 1794 alle Einwohner bereit, den
Grenzgraben zwisdren Hiesfeld und
dem Averbruch selbst auszuheben.
Leider ist aber die Arbeit von einigen
unterlaSsen worden, so daß der Gra-
ben unvollstädig blieb.

5. Fast alle Servitutberedrtigten unter-
sörieben den Teilungsantrag 1793.
Widerstand ist also kaum zu erwarten.

6, Bereits 1797 wurde das Averbruch vom
Landmesser Strack vermessen.

Von Beughem ist selbst von der Not-
wendigkeit einer Teilung tief durchdrun-
gen. Uberaus geschidrt setzt er den Be-
redrtigten auseinander, wie rüdrständig
man bisher war; beredt und überzeugend
spricht er von der Schenkung und den
von dem Herzog angeblidr bezweckten
Vorteil einer Parzellennutzung.

,,Unter den Handvesten der Stadt
zeidrnet sich vorzüglidr die Schen-
kung des guten Herzogs Johann zu
Cleve aus. Diese Urkunde vom Jahre
1486 sichert der Stadt Dinslaken nidtt
allein den eigentümlidren Besitz des
Averbrudrs, sondern belehret auch
zugleidr, wie diese Schenkung zur
Beförderung der städtischen Kultur
nützlich angewendet werden soll. Die
wohltätige Absicht, die der Herzog
Johann hierdurdr seinen getreuen
Dinslakern zu erkennen gibt, ist bis
diese Stunde, dem Inhalt der Schen-
kungsurkunde zuwider, unerfüllt ge-
blieben; und wer wollte nach 300
Jahren noch anstehen und jener wei-
sen Vorsdrrift des fürstlichen WohI-
täters länger entgegenhandeln, ohne
den verädrtlichen Namen eines Un-
dankbaren zu verdienen? So wenig
soldres von den jetzigen Interessen-
ten zu vermuten ist, so wohlgefal-
lend ist der freiwillige Antrag der
Stadtdeputierten vom 24, Juli zur in-
dividuellen Benutzung des Aver-
bruchs von des Königs Majestät un-
term 26. August aufgenommen und
approbiert worden".

Der Magistrat stellt im Namen der Bür-
gersdraft einige Bedingungenr unter de-
nen alle Bruchberechtigten einer Teilung
zustimmen würden:

1. Die Teilung muß schleunigst aus-
geführt werden.

2. Mit möglidrst geringem geldliöem
Aufwand.
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3. Es soll nidrt naö der Bodengüte, nadr
Entfernung vom Haus usw., sondern
in gleidrer Rutenzahl geteilt werden.

4. Die Aufteilung soll ohne Berücksidrti-
gung der Hausgröße erfolgen.

5. Als Zuteilungsmaßstab darf nidrt der
Tabaks- oder Werbegelderfuß genom-
men werden. Dadurdr würden die Grö-
ßeren begünstigt und der geringere
Stand benadrteiligt,

6. Jeder soll seine Nummer selbst ziehen.

Am Montag, dem 15. September .1800,
versammeln iich Glockensdrlag 2 sämf- 

-

lidre Bruchinteressenten, wie es von al-
tersher bei öffentlichen Verhandlungen
zu geschehen pflegt, in der großen ka-
thol ischen Kirdre, der,,Stadtkirche". In
größter Eintracht werden dort die
6 Punkte bestätigt. Dem Wortlaut der
Schenkungsurkunde entspredrend bleiben
die Besitzer von 6 z. Zt, wüst liegenden.
Sohlstellen vorläufig ausgesdrlossen, eben-
falls die Torschreibereien am lÄ/alsumer,
Eppinghovener und Neutor. Gegen Abend
wird der Verhandlungsakt feierlidt ge-
schlossen und von den Mitgliedern der
Teilungskommission und vom Magistrat
unterschrieben. Die Strichliste ergibt 211
beredrtigte Hausnummern.

Die Vermessung und Entwässerung
hätte nun beginnen können, audr wenn
die Finanzierung durch den aus Nachbar-
schaftsvertretern bestehenden Ausschuß
noch nicht endgültig geklärt war. Aber
eine große Anzahl Hiesfelder Eingeses-
sener erhebt, jetzt hel lhörig gewor-
den, ebenfalls Ansprüche, dazu mehrere
Bauern aus Wehofen. S&ließlich bringen
die vermehrten französischen Durdrmär-
sche, die napoleonischen Kriege soviel
Not und Drangsalierungen, daß an eine
sdrnelle Weiterführung der schwierigen
Teilungsvorbereitungen zunäöst nidrt zu
denken ist. Zwei Jahrzehnte vergehen,
ohne daß ein Fortschritt erzielt wird. Erst
1825 rührt man sich wieder, Ein neuer
Ausschuß betreibt eifrig die Teilungs-
bestrebungen. Der Bürgermeister de

(Dinslaken) auf:

1. Stadt Dinslaken:
teilt.

Brauin stellt zum Arbeitsbeginn eine Liste

äer Gemeinheiten seiner Bürgermeisterei

dai Kuhbrudr ist ver-

Stadt Dinslaken: das Averbrudt liegt
in der Teilung begriffen'

Die Gemeinde Hiesfeld:

a) das Hiesfeldsche Brudr

b) die Hühnerheide

c) die Dellerheide

d) die Egerheide
(sind noch ungeteilt).

4. Dic Gemeinde Walsum:

a) das Horster Brudr

b) das Vahner Bruch

c) das Averbrudr

d) der Heuberg

e) auf dem Spid<e
(sind geteilt unter die Bauerschaf-
ten Wehoven und Aldenrade)

5. Eppinghofen, Bürgermeisterei Dins-
laken:
Das Gemeindebruch ungeteilt.

Am 29. März 1827 endlich wird der Ge-
neral-Teilungsprozeß gerichtlidr vollzo-
gen. Von einer Aufteilung an die einzel-
nen Berechtigten oder einer Anderung
der Bewirtschaftung und Nutzungsweise
is t  aber  nodr  ke ine  Rede.  Durch  d ie -
s e n  e r s t e n  S c h r i t t  h a b e n  l e d i o -
l i c h  d i e  G e m e i n d e n  i h r e  A i -
s p r ü c h e  f e s t g e l e g t  u n d  v o n -
e i n a D d e r  q e t r e n n t .  T r o t z  a l l e m
zeigte das follende Jahrzehnt aber nur
etne ungeheure Unordnung, ja Verwil-
oerung der Bruchnutzung. Die Klagen
wegen übermäßiger Plaggenmahd und
clie dadurch entstehende Beeinträchtigung
der Viehhude mehren sich. Es fehli vor
allem an einer straffen Ordnunq. Vieh-
züchter und Ad<erbauern stehän sich
feindlich gesenüber. verscträrft wurde der
Gegensati  

-durch 
die vorangegangene

Aufteilung des Kuhbrudrs. 1820- schafft
9er Magistrat ein Reglement für die
Averbruäh-Nutzung, dal fortan mit ge-
rtnglügigen Anderungen bis zur zweiten
I erlung gült ig bl ieb.

Aus dem Averbrudr-Reglement vom
21. Februar 1840:

I. Die Feststellung der Beredtigten.

2l2Besltzer von Herdstellen können als
die wirktich Beredrtigten am Averbruch
angesehen werden. Alle übrigen, sowohl
einheimisdre als auswärtige, Eingesessene
sind auszusdrließen. Doch wird den nicht-
berechtigten Bürgern der Stadt Dinslaken
aus Vergönnung die Mitbenutzung des
Torfbrudrs erlaubt. Wegen einzutreiben-
der Kühe müssen sie sich aber einen Er-
laubnisschein von einem beredrtigten
Bürger holen, der selbst kein Vieh ein-
treibt. Dagegen sollen dann die nicht-
berechtigten Einwohner zu den Unterhal-
tungs- und Kultivierungskosten, zur An-
lage und Unterhaltung von.Wegen und
Gräben beitragen.

II. Benutzungsart der Gemeinheit.

Die Benutzung erstredrt sich

a) auf den Torfstich

b) die Hütung

c) die Plaggenmahd

dl das Grasmähen.

Zr a): Da der Torf mit jedem Jahr ab-
nimmt, so darf ein jeder Bürger nur
noch höchstens vier Fuder Torf iährlich
stechen, und zwar nur zu seinem öigutten
Bedarf.

Z u b): Es soll jedem beredrtigten Bür-
ger erlaubt sein, nur ein Stüdr Rindvieh
einzutreiben und audr an den nidrtberedr-
tigten Bürger nur e i n Stück verpachten
zu dürfen, falls er selbst von seinem
Weidereöt keinen Gebraudr madren will.

Zrt c) : Die Plaggenmahd kann sich
natürlich nur auf soldre Stredren erstrek-
ken, die nidrt zur Viehhude benutzt wer-
den können. Eine Kommission wird diese
Stellen bezeichnen und auch festlegen,
wieviel Plaggen jeder Beredrtigte mähen
darf.

Z u d) : Das Grasmähen soll unbedingt
nur dort stattfinden, wo kein Vieh wei-
den kann und auch nidrt vor dem 1. Juli
des Jahres erfolgen.

Alle genannten Nutzungsarten werden
nicht willkürlidr, sondern nach bestimm-
ter Ordnung erlaubt. Der Forst- und
Feldaufseher Walter beaufsichtigt das
Bruch. Der Tag zur Eintreibung des Viehs

3.
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wird auf den 1. Mai jeden Jahres fest-
gesetzt. Sand darf nur nodr auf dem so-
gen. Heideberge geholt werden.

III. Auf welche Art das Averbruö zwedr-
mäßig zu verbessern sein wird.

a) Jeder berechtigte Bürger soll jährlidr
für zwei Arbeitstage im Bruch zur Ver-
fügung stehen.
4 Handdienste sind dabei einem 1spän-
nigen Spanndienst gleidrzusetzen.

b) Abgegrabene Flächen z. B. hinter dem
Freudenberg sollen in Holzkultur ge-
nommen weroen.

c) Sehr häufig treiben die angrenzenden
Bewohner von Hiesfeld bei Nactrt und
Nebel ihre Pferde ins Bruch, mähen
auch zuweilen heimliö Plaggen. Der
Feldaufseher muß strenge Weisung er-
halten, darauf zu achten.

d) Wegen der persönlidren und häus-
lidren Verhältnisse der Baerenkamp-
sctren Pädrter Feldkamp und Aven-
bedr wollen wir denselben erlauben,
je ein Stück Rindvieh gegen jährlidr
15 Sgr. ins Brudr mit einzutreiben.

e) Jede ordnungswidrige Handlung soll
mit einer Strafe von 1-5 Rth. vernönt
werden, wobei natürl idr noch der
Schadensersatz vorbehalten bleibt.

f) Von jetzt an soll die Kommunalsteuer
nicht mehr von der Kommunalkasse,'
sondern von jedem beredttigten Bür-
ger zu gleidren Teilen aufgebradrt
werden.

Die Deputierten:

Althoff
R. Bledrmann
B. Bleckmann
A. Delere
D. Waldmann
H. Kühne
Lintener
Bürgermeister te Peerdt.

Gemeinheitsdeputierte und Bürgermei-
ster greifen in den kommenden Monaten
scharf durch, denn immer wieder ver-
suchen einzelne, das Nutzungsstatut auf
Kosten der Mitbürger zu umgehen. Am
10. Dezember 1840 entschl ießt sich der
Gemeinheitsausschuß zu folqenden Ein-
schränkungen:
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1. An Weidegeld werden jähr l id b is
zu 15 Sgr.  erhoben.

2. Die Ausübung der Viehhude mit
Schweinen und Ziegen wird untersagt.

3.  Das Vieh wird von einem Hir ten g e -
m e i n s a m  i n  d e r  H e r d e  g e w e i d e t .

4. Die Gemeinheitsdeputierten wählen
einen Rendanten zur Verwaltung der
Gelder.

Das Amt des Gemeinheitsrendanten.
übernimmt 1842 d,er Wundarzt und Stadt-
ch i r u rg ' us  de  Leuw ,  de r  be re i t s  Ren -
dant der Kuh-Vieh-Lade war. Es ist ein
undankbares Amt. Die Mahnungen wegen
nicht bezahlter Torf- und Plaggenfuhren
häufen's ich.  Selbst  d ie Weidegelder wer-
den nicht erlegt, obwohl de Leuw sidr
zur Ausgabe von Marken und Kontroll-
scheinen entschließt. Im Teuerungsjahr
1843 werden vielen die Beiträge gestun-
det ,,in Berücksichtigung der hohen Ge- -
t re idepreise".  Der städt .  Kuhhir t  t re ibt  im
Durdrschnitt 50-100 Kühe ins Bruch und
auch die Torf- und Plaggenfuhren sind
nodr recht zählreidr. Trotzdem aber
schließt de Leuw jedes Jahr mit einem
größeren Defizit ab: die Grund- und
Kommunalsteuern verschlinqen mehr als
:r/l der Einnahmen.

Im heißen Sommer 1847 wird das Torf-
bruch von einem sdr-vie-ren Brand heim-
gesudrt. Wochenlang schwelt das Feuer,
das immer weiter um sidr greift. Ein
Großteil der noch vorhandenen Torflager
wird vernidrtet. Im folgenden Jahr kön-
nen mit Mühe und Not nur nodr 16 Fuder
gestodren werden. Nach 1860 ist das Torf-
vorkommen so gut  wie ersct  öpf t ,  das
Bruch ist eine wüite Kraterlandsihafi-ge-.-
worden, gefährlich für Mensdr und
Vieh. Ubersieht man die reidren Aufzeich-
nungen über das Averbruch zwischen
1827-1850, so gewinnt.man den Eindrud<.,
daß trotz guter Satzungen und strenger
Fluraufsicht die bisheriqe Gemeinheits-
wir tschaf t  untragbar geüorden ist .  Was
.Iahrhunderte hindurch ohne erheblidre
Störungen und Reibungen lief, ist in den
Ietzten Jahrzehnten zum ständiqen Un-
ruheherd geworden.

Dieser unerfreulidre Zustand dauerte
aber noch eine Wei le an und wurde erst
im Jahre 1876 durch die endgültige Auf--_.
te i lung dieses Gebietes beendet.

Beschlagnahme der Kirchenschät5e
im Amt Dinslaken 1543

von Dr. Günter Aders

Seitdem sich die Stände von Geldern und
Zütphen 1538 für  den JungherzogWilhelm
von Jülich-Kleve-Mark entsdrieden und
ihn als Erben des letzten der Egmonts in
Ge1dern, des Herzogs Karl, anerkannt
hatten, bestimmte die geldersche Erb-
fo lgefrage ein halbes Jahrzehnt d ie ge-
samte äußere und innere Pol i t ik  der
Länder am Niederrhein. Mit einem
Schlage sah sich Herzog Wilhelm in die
großen europäischen Kämpfe und Gegen-
sätze zwisdren Habsburg - Spanien und
Frankreidr hineingezogen und damit vor
Aufgaben gestellt, die seine eigenen Fä-
higkeiten wie die Machtmittel seiner
Staaten weit übersteigen sollten.

Für den jungen, erst unter dem klevi-
schen Herrscherhaus 1521 zusammenge-
wachsenen Großstaat war der Erwerb
Gelderns nicht nur ein willkommener
Gebietszuwachs, sondern die notwendige
Verbindungsbrücke zwischen den beiden
Territorien Jülich und Kleve, wodurch
das Land von Roermond bis zum Zuider-
see nach Norden abqeschirmt wurdd.
Aber sein Gegenspieler- ,  Kaiser Kar l  V. ,
war nicht geneigt, sidt die Wahl eines
Herzogs durch Landstände gefallen zu
lassen, zumal eines Mannes, dessen
schwankende kirdrlidre Haltunq ohnedies
einem strengen Katholiken wie Karl V.
verdächtig sein mußte. Hinzu kam, daß
der Kaiser selbst Ansprüche auf Geldern
erhob, wei l  Wi lhelms-Ahnherr  14?3 al le
etwaigen Ansprüche daran seinem Ur-
großvater Karl dem Kühnen verkauft
hat te.

Somit  stand von vornherein fest .  daß
Wilhelm den Besi tz Gelderns nur im
Kampf gegen den Kaiser behaupten
Konnte, weDn e.r sich nicht dazu verstehen
wol l te,  auf  sein qutes Recht zu verz ichten.
Doch alle seine 

-Bemühungen 
um Bundes-

genossen und Helfer im Streite sdreiter-
ten. Die protestantischen Fürsten im Reich
und der Schmalkald ische Bund versaoten
s_ich ihm, weil Wilhelm den Bündnispieis,
den Glaubensübertr i t t ,  n icht  zahlen wol l te
oqer konnte.  Die Hoffnung, durch die
engl ische Heirat  seiner Sch-wester  Änna
ote Hi l fe Heinr ichs VI I I .  zu erhal ten,  er-

füIlte sidr nicht. Notgedrungen nahm
Herzog Wilhelm das Bündnis, das ihm
König Franz L von Frankreidr antrug, an
und trat somit in die Spuren der fran-
zosenfreundlichen Politik des von ihm
beerbten Herzogs Karl von Geldern. Ja,
zur Bekräftigung dieses Bündnisses wurde
er Gemahl einer nahen Verwandten des
Königs Jeanne d'Albret.

Der offene Kampf begann erst im Ok-
tober 1542. Ein Einfall des geldernschen
Söldnerführers Martin van Rossum in
die Niederlande, der bis vor Antweroen
führte und für den Karls Sctrwester, die
Regentin Maria, den Herzog verantwort-
lich machte, wurde mit einem Anqriff
ihrer Truppen auf das Jül icher Land er-
widert. Mit wedrselndem Glück zoaen
sidr die Kämpfe den gdnzen Winler
1542/43 hin. Einen eindeutigen Erfolg
errangen die herzoglichen Truppen am
Ostersamstag 1543 bei Sittard über den
niederländisdren Generalkapitän van
Arsdrot, der die Regentin aüf den Ab-
wehrkrieg beschränkte und sogar zt)
einem Waffenstillstandsangebot zwang,
auf das sich Herzog Wilhelm freilich nidrt
einließ. Aber die Wendung stand dicht
bevor. Sdron schidrte sich der Kaiser an.
mit italienischen und spanisdren Kräften
von Italien her den Rhein abwärts zu
ziehen. Durch eigene Fehler und Ver-
säumnisse und durch die überleqene
Diplomatie Karls V. fast völ l ig isol iert,
nur auf sidr selbst angewiesen, galt es für
den Herzog, für den drohenden Entsdrei-
dungskampf seinen Ländern neue Opfer
abzufordern und die letzten Möglichkei-
ten ,,in dusser eiender Novt tot reddunqe
unser lande und underdanän" auszuschö"o-
fen.

Am 1.Juni tagten die vereinigten Land-
stände von Jülich-Berg in M.Gladbadr.
Der dort erlassene Abschied richtete sich
diesmal besonders gegen die Geistlich-
keit des Landes, die - entgegen der bis-
herigen Ubung - zur allgemeinen Lan-
dessteuer herangezogen werden sollte;
auch sollten jetzt auswärtige Geistliche,
die Güter im Lande hatten, gleidr den
anderen Untertanen besteuert werden.
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